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Münchner Skizzen
Bon Hermann Marggraff.

IV.
«u«ve und Michael Beer. — Zur Apologie der modernen Kritik. — Struen¬
see. — Jost als Gcßler- — Tell's Monolog in den Schulbüchern. — Münch¬
ner Dramendichter. — Kritik und Publicum im Süden und Norden. —
Naturdichtung. — Weichsclbaumer und Fernau. —- Regisseur Heigcl und die
alte Schule. — Keine Nachtigallen und wenig Lyrik. — Fried, Maler und
Dichter. — „Ein deutsches Lied." — Münchner Charivari. — Der literarischc
Verein. — Die Elegante und der Freimüthige. — Die Zcitungslectüre des

Vereins. — Bcelzebübcrei. — Die preußische Constitution in München.

Ueber Laube's Struensee, der auf den Brettern, die auch in Mün¬
chen die Welt bedeuten, zur Aufführung kam, bin ich Ihnen noch
einen Bericht schuldig, obschon inzwischen ein anderer Korrespondent
den günstigen Eindruck, welchen Werk und Darstellung hier machten,
mit kurzen Worten geschildert hat. Interessant wäre eine Parallele
zwischen Beer's und Laube's Struensee, sie würde jedoch in ein gründ¬
liches dramaturgisches Journal gehören, nicht in einen Brief,
die von selbst zu einer stizzenartigcn Fassung nöthigt. Merkwürdig
bleibt es, daß die Münchner Bühne die einzige war, welche Michael
Beer's Struensee zur Aufführung brachte und zwar, wie damals ver¬
lautete, gegen diplomatische Einsprache auf höchsten speciellen Befehl.
Michael Beer's zuletzt vielfach bewegtes Herz ruht jetzt, ziemlich kühl und
von einem schweren Prachtdenkmalbelastet, aus dem hiesigen israeli¬
tischen Gottesacker. Doch ich hab' es hier nicht mit dem Todten zu
thun, sondern mit dem Lebenden. Michelbecr arbeitete nach klassischer
Vorschrift. Da tragen die Gestalten den hohen Kothurn, da spre¬
chen sie im jambischen Heldenjargon, hier mehr wie Unsereins und
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ziemlich von der Leber und sogar von der Galle weg. Die Figuren
in beiden Stücken unterscheidensich, wie sich etwa in Marmor ge¬
hauene Göttcrgestalten, zu denen man jedoch nicht beten kann, weil
sie eben moderne Arbeit und in einer Kunstsammlungaufgestellt sind,
von Porträtfiguren unterscheiden, die eine sinn- und kunstreiche Hand
in Elfenbein schnitzte. Daher ist es auch dem Publicum vergönnt,
mit Laube's Struensee leichter und vertraulicher zu verkehren, man
braucht nicht, wie bei Beer's Struensee, aus seiner Haut zu fahren,
man bleibt in ihr behaglich stecken.

Laube's Struensee hat dem Publicum und hat auch mir äußerst
wohl gefallen; ich mochte das Trauerspiel recht von Herzen loben;
wie kommt es nun, daß ich eS nicht in dem Maße vermag, wie ich
selbst wünschte? Wenn wir modernen Kritiker etwas tadeln, so fließt
uns die Rede wie Wasser oder wie Essig vom Munde; sollen und
wollen wir loben, so ist uns die Zunge wie gelähmt, wir stocken, wir
sind fast um den rechten Ausdruck verlegen; eS ist, als ginge uns
das Organ dafür ab, als fürchteten wir uns vor den vielen Ueber-
klugcn, die hinter uns mit der Zuchtruthe stehen und zu uns gries¬
grämig sprechen: Liebster! Dir läuft auch das Herz mit dem Verstand
davon; Du nimmst Rücksichten, Du willst es mit dem Verfasser nicht
verderben,Du wäschst ihm die Hand, damit er Dir bei Gelegenheit
die Hand wieder wasche. Kurz, wir wollen uns nicht blamiren, wir
wollen nicht wie die naiv empfängliche Menge fühlen, wir wollen
zeigen, daß wir auch weise Leute sind und Scharfsinn genug haben,
um die Fehler und die Mängel eines Werkes zu erkennen. Und
die Vorzüge? Ach, von denen spricht ein gebildeter Mensch gar nicht;
es ist Alles schon dagewesen; alle Tugenden, Vorzüge, Schönheiten
sind veraltet, lächerlich; nur die Laster und Mängel haben noch den
Reiz der Neuheit. Dieser gastrische Fieberzustand der höhern Bildung
entspringt aus Uebersättigung, aus zu reichlichem Genuß allzusalziger,
allzusüßer oder allzugewürzter Speisen, wodurch die Werdauungskrast
gestört, das Gehirn mit schweren Dünsten überfüllt, das Blut der
Gesellschaft hypochondrisch verdickt und gallig gefärbt ist. Wer will
da den Einzelnen verantwortlichmachen? Zudem — und dies kann
Niemand läugnen — haben sich fast alle Producirenden zu sehr in
dte journalistischen Umtriebe eingelassen, zu sehr am Zeitproeeß be¬
theiligt, zu oft durch Einseitigkeit, Reizbarkeit die Sympathien Anderer
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verletzt, sie fochten zu leidenschaftlich in ihrem oder doch in dem ihnen
naheliegenden Interesse, als daß sie die Ansprüche auf Schonung, die
sie in Bezug auf Andere so häusig verletzten, für sich selbst geltend
machen könnten. Wenn man sich wieder einmal mit unsern Klassi¬
kern eine Zeitlang beschäftigt und ihren Bildungsgang, ihre Tenden¬
zen, ihr Verhalten zu einander zu seinem Studium gemacht hat, so
empfindet man eS in der That schmerzlich, daß es unsern jetzigen
Dichtern im Allgemeinen an der maßvollen Ruhe, an der Würde,
an der Stätigkeit literarischer Sympathien, an der gemessenen Conse-
quenz des Strebens fehlt, wodurch die Früheren eben in der litera¬
rischen Tauft den geweihten Namen der Klassiker verdient und er¬
halten haben.

Man kann mit einem Freunde sehr gern umgehen, man kann
ihn sehr liebenswürdig finden und seine Vorzüge zu schätzen wissen;
man kann in seiner persönlichen Nähe seine Mängel sehr wohl ver¬
gessen, aber fern von ihm und ruhiger Prüfung überlassen, wird man
sich doch gestehen müssen, daß man dies oder das an ihm anders
wünsche, daß ihm Dies oder Das zur vollkommenen Abrundung
seines Wesens mangele; mcm muß Denen in der Stille Recht geben,
welche sich bemühten, uns über diesen oder jenen Fehler unsers Freun¬
des die Augen zu öffnen. Aehnlich ergeht es mir mit Laube's Struen-
see. Bei der Darstellung riß mich das Stück zwar nicht hin, aber
es spannte, es intcressirte, es fesselte mich, namentlich im zweiten und
dritten Akte, welche mit großem theatralischen Geschick, tüchtigem dra¬
matischen Verstand und mit vieler Feinheit und Sicherheit bis zu
ihren wirkungsreichen Schlüssendurchgearbeitetsind. Keine blitzende
Abgänge, keine markerschütternde Phrasen, keine schimmernde poetische
LM.r — und doch fühlt man sich in Mitleidenschaftversetzt, im
Einzelnen sogar überrascht. Hierzu kommt die tüchtige Tendenz, welche
das deutsche Volk vor seinen Hauptschwächen, als da sind:
kleinlicher Neid, politische Taktlosigkeit und Bewußtlosigkeit,auf der
einen Seite Ueberschwänglichkcit und idealistische Schwärmerei, in
Struensee selbst, auf der andern Seite Engherzigkeitund Mißgunst
in seinen Neidern und Hassern, warnen will. An diesem Beispiel zeigt
der Dichter, wie Deutschlandim Auslande durch eigene Schuld über¬
all an Achtung und Terrain verloren hat. Auch gegen die Standes¬
und namentlich die Adelsvorurtheilehat der Verfasser manche beherzt-
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genswerthe Sentenz eingestreut. Die ernste, schweigende Theilnahme,
womit das Publicum, welches nur nach den Aktschlüssenin lauten
Beifall ausbrach, dem Gange des Stücks folgte, zeugte mehr für
die Aufmerksamkeit, welche man der Komposition und den einzelnen
Sentenzen zollte, als an anderen lärmhafteren Orten der wildeste
Tendenzjubelbewiesen hätte.

Dennoch fragte ich mich, warum der Eindruck des Ganzen über
Nacht halb und halb verwischt war. Einen Grund hiervon glaube
ich darin zu finden, daß die beiden letzten Akte, obschon sie hübsche
Einzelnheitenhaben, unruhiger, zerfahrener, minder geschlossen sind,
als der zweite und dritte. Das Stück macht nicht den Eindruck
einer reinen Tragödie. Struensee wird am Schlüsse der Tragödie
durch ein ganzes Rottenfeuer der Schloßwache erschossen. Diese ge¬
waltsame und geräuschvolle Katastrophe paßt nicht zu dem übrigen
gemessenen und ruhigen Gange des Stücks. Solche materiell er¬
schütternde Mittel haben sich unsere großen Tragiker nie erlaubt.
Es ist charakteristisch,daß die Charaktere im Struensee, wie die im
Monaldeschi fast sämmtlich einen mehr oder weniger abenteuerlichen
Charakter tragen. Namentlich drängt sich diese Ähnlichkeit dem auf¬
merksamen Beobachter gegen den Schluß hin auf. Der Dichter zeigt
sich aber gerade in seinen abenteuerlichen Zeichnungen so keck, frisch
und liebenswürdig, daß man es ihm gern vergibt, wenn er darin
manchmal etwas zu viel thut. Auch die französische Art und Weise,
gegen die ich eine individuelle Abneigung zu haben gern bekenne,
steht dem Verfasser des Struensee anmuthig; auch ist sie die einzige,
in welcher sich das bei aller Eleganz flotte und ungenirte We¬
sen Laube's genügen und formell vollenden kann. Warum sollte man,
einer individuellenAntipathie wegen, Jemandem seine Lieblingsnei¬
gung verkümmern wollen? Die Hauptsache bleibt, daß Jeder in dem
ihm zusagenden oder von ihm gewählten Genre mit Eifer und Pflicht
arbeite und in seinem Kreise einen möglichsten Grad von Vollendung
zu erreichen suche. Von Laube kann man allerdings sagen, daß er
eine Fertigkeit und Nundung zeigt, wie sie bei deutschen Bühnendich¬
tern nicht gerade gewöhnlich ist. Laube'S Bernsteinhere war eine
Verlorne Schlacht, aber er hat diese Scharte durch seinen Struensee
wieder ausgewetzt. — Stücke, welche in der Sphäre liegen, in der sich
Struensee bewegt, lassen sich in München vortrefflich besetzen. Wie

66»



510

aufmunternd und erhebend muß es für einen Dichter seil?, solch einer
runden Darstellung seines Dramas beizuwohnen, wie es andrerseits
nichts Mörderischeres und Niederschlagendercs für einen dramatischen
Autor gibt, als eine Aufführung seines Stückes zu erleben, welche,
bei allem guten Willen Einzelner, lahmt und stolpert lind den Stem¬
pel eines übereilten Flickwerks deutlich an sich trägt. Höchlichst zu
empfehlen sind die hier bräuchlichen kurzen Zwischenakte. Der Tod
eines neuen Stückeö kann allein durch zu lange, zu Viertelstunden
ausgedehnte Zwischenakte herbeigeführt werden, wie die Erfahrung
öfter bewiesen hat. Dennoch kann man diese ganz unpraktische, durch
Nichts zu rechtfertigende Einrichtung an manchen Bühnen erleben.
Sie scheint so recht für die Kritiker berechnet zu sein, damit diese
ihren Journalartikcl im Kopse fertig machen und stückweise ihren
Umgebungenmittheilen können. Das Publicum darf gerade bei der
Darstellung eines neuen Stücks gar nicht zur Besinnung kommen.
Lange Zwischenakte sind aber nur dazu da, damit das Publicum sich
über das, was es gehört und gesehen, Rechenschaft ablege. Das
heißt, absichtlich Wasser in das Feuer des Enthusiasmus gießen und
methodisch die Neugier abtödten.

Obgleich ich stets darauf gehalten habe, bei der Kritik neuer
aufgeführter Stücke mehr dem Dichter, als den Darstellern meine
Aufmerksamkeit zuzuwenden, so kann ich doch nicht unterlassen, hier
die einzelnen Darsteller des Strucnsee namhaft zu machen. Mad.
Dahn gab die Königin mit der ihr in solchen Rollen eigenen vor¬
nehmen Delikatesse und Anmuth, dabei mit echt psychologischer Nuan-
cirung der tieferen Gemüthserregungen. Dlle. Denker die Ehren¬
dame von Gallen, besonders ausgezeichnet im stummen Spiel, das
hier erforderlich ist, um die schroffen Sprünge dieses Charakters aus¬
zugleichen. Herr Dahn den Struenfte mit schönem und natürlich
leidenschaftlichem Feuer; Herr Jost den Staatsrath Guldberg mit
kluger Berechnung; Herr Christen den blödsinnigen König, Herr
Schenk den polternden Obersten Koller, Herr Hcigel den Grasen
Nanzau. — Auf Herrn Schenk komme ich wegen seiner Darstellung
der Titelrolle im Wilhelm Tell zurück. Solche naturkräftigeeinfa¬
che Naturen sagen diesem Schauspieler, der noch bei Jmmermcmn
seine Studien gemacht hat, vorzüglich zu. So gut Herr Jost auch
den Geßler gab, so siel mir bei dieser Darstellung doch abermals die
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Bemerkung auf, daß eigentlich Geßler, wie es auch wohl früher ge¬
schah, um großartig und in seiner eisernen Ruhe zu erscheinen, zu
Roß gespielt werden müsse. Jedes Wort in seiner hoffärtigcn Schärfe
ist hierauf berechnet und kann, um den beabsichtigten Eindruck her¬
vorzubringen, nur vom Pferd herab gesprochen werden. Geßler zu
Fuß muß uun allerlei Bewegungen und Gesticulationen erfinden und
den Versen anpassen, die ihn zu einer unruhigen Erscheinung machen
und ihm seine statuarische Größe rauben. Sitzt Geßler zu Pferd
und walzt sich Armgart vor des Pferdes Füße, dann erst erschüttert uns
Gcßler's Drohung, daß er sein Pferd über sie hinweggehen lassen werde.
— Jetzt heißt es: „Odermein Fuß geht über Euch hinweg," wobei Geß¬
ler die entsprechende, aber nichtssagende Bewegung deS NiedertretenS
mit dem Fuße macht. Dabei sieht man nun gar keine Gefahr für
Armgart, von Seiten Geßler'ö aber eine bloße Nenommage, und der
Eindruck des Moments löst sich in Nichts auf. Schiller's Drama
hat so viele machtige und ergreifende Scenen und offenbart einen so
gewaltigen Freiheitsdrang, einen solchen historisch bedeutsamen Inhalt,
daß ich mir wohl erklären kann, wie die Menge, die sich dem bloßen
Moment hingibt, Schiller als Dichter und Mensch über Göthe zu
stellen sich gemuthet fühlt. Und doch hat das Srück wieder so viele,
wenn auch liebenswürdige Schwächen! Dahin gehört, außer der
Episode zwischen Nudenz und Bertha, die aus der Haltung des Ge¬
dichts ganz und gar heraus und matt zu Boden fällt, namentlich
Teils berühmter Monolog. Je kunstvoller dieser Monolog gesprochen
wird, desto mehr sühlt man, wie auch schon Börne und Andere em¬
pfunden, das Mißverhältnis? zwischen Tells übriger Naturkraft und
der hier sich geltend machenden kühlen Neflerion. Das hat Schiller
nicht von Shakfpcare gelernt. Diese Neflerion ist bloße Künstelei,
die jedes andere Volk als das deutsche herausfinden würde. Zwar
entschlossen, aber noch in voller Wildheit, Wuth, getrieben von der
Furie des Rachegeisteö muß (man fühlt dies bei der Darstellung
besonders) Tel! seine That vollbringen, wenn sie sich vor sich selbst
rechtfertigen will. Ohnehin schwächt es den Eindruck der Katastrophe,
daß man, während Geßler auf der Bühne die Teufeleien seines Hoch¬
muths austobt, genau weiß, Tell lauere ihm hinter dem Hollunder-
strauche auf, nicht wie Mann gegen Mann, sondern wie ein gemei¬
ner seiger Verbrecheraus sicherm Hinterhalt. Alles dies vergißt man
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bei der Lcctüre, wo man sich ganz in die nobeln Intentionen des
Dichters vertiefen kann, aber es macht sich geltend bet der Darstel¬
lung, wo der Geist Körper wird. Indeß hat auch die Sonne ihre
Flecken und doch erleuchtet sie ein ganzes Planetensystem und Millio¬
nen freuen sich ihres Lichts und ihrer Wärme.

Das Possirlichste hierbei ist nur dies, daß unsere sonst so prüden
und ängstlichen Chrestomathicnschreiber diesen klassischen Monolog,
worin sich der Schweizerheldüber einen beabsichtigten Meuchelmord
mit sentimentalen Sophismen tröstet, unbesorgt in ihre für Schulen
bestimmten Sammlungen aufnehmen, und daß unsre Schuldirectoren
und Schulinspectoren, die jedes gegen sie begangene Attentat auf'S
strengste ahnden, dieses dcclamatvrische Prachtstück,worin ein ziem¬
lich grobes Attentat gerechtfertigt wird, den Gymnasiastenzur Uebung
ihres rhetorischen Talentes empfehlen. So findet der Teufel, dem
man so gern die Zugänge verstopfte, doch immer wieder ein Loch,
wo er durchschlüpfen kann.

Da ich gerade bei dem Theater stehe, so erlaube man mir, an
dieser Stelle, der Vollständigkeit wegen, das Register der Münchner
Theaterdichtermit Ergänzungen und Berichtigungennoch einmal auf¬
zuführen: Zuerst I. von Plötz, der bekannteste und bühnenerfahrenste
und dabei doch anspruchlos, PH. Berger, Feldmann, F. Löhle, der
ein historisch-romantischesLustspiel „Angelina" nach einer Novelle von
Hermann Mcincrt schrieb, H. Schmidt, Verf. eines „Camoens" (nicht
Petrarca," wie ich früher gemeldet zu haben glaube), U. von Destou-
ches, Verf. eines Stückes, „der treue Uhlan," August Heigel,
Ningler, Chr. Knorr, Köberle, Trautmann u. s. f.

Von Knorr wurde vor Kurzem ein historisches Trauerspiel „Jaco-
bäa", von Ringlcr ein Lustspiel „der Wind hat sich gedreht" auf der
hiesigen Bühne aufgeführt. Was kümmert uns hier die Kritik, wenn
las Public.im günstig urtheilt? Wir leben hier als literarische
Robinsons auf einer ziemlich isolirtcn Insel und die norddeutsche
Kritik schlägt nur in einzelnen verlorenen Wellen und Brandungen
an unser Ufer; die einheimische Kritik aber ist der vielen Klippen
wegen, welche unsere Insel einfassen, schwer zu befahren, vorzüglich
wenn der Ruf ertönt: „der Wind hat sich gedreht." Und er hat sich
gedreht, indem man gegenwärtig gegen Alles, was Kritik heißt oder
nach Kritik aussieht, noch um Vieles empfindlicher zu sein scheint als
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früher. Man will hier im Allgemeinen lieber eine vollkommene kri¬
tische Windstille, als ein frisches WindcSmehen der Kritik, wobei die
poetische Schifffahrt im Ganzen und Großen belebt und gefordert
wird, wenn auch hier und da ein Fahrzeug, unfähig dem Sturme
Widerstand zu leisten, zu Grunde geht. Aus der hiesigen Localkritik
wird man nicht recht gescheidt, da sie, wie z. B. über Ringler's Lust¬
spiel, die widersprechendsten Urtheile zu Tage förderte. Als Posse
genommen ist übrigens Ringler's Stück belustigend genug. Schon
Weichselbaumerklagte in den eingegangenen „Deutschen (Thee-)
Blättern", daß das Münchner Publicum zwar warm und lebhaft
fühle, aber so klein sei, daß es der Autor fast mit seinen Freierem¬
plaren speisen könne! Und er fährt fort: „In Norddeutschland hilft
selbst die Stimme des Gegners zur Celebrität des Schriftstellers,hier
hilft das Lob weit weniger als dort der bitterste Tadel." Hochge¬
bildete literarische Männer wie Weichselbaumer würden sogar die
schärfste Kritik diesem kirchhofähnlichenSchweigen oder einem
hingeworfenen oberflächlichen Lobe vorziehn. Freilich stehen nicht
Alle mit dem genannten Dichter auf gleicher Höhe des literarischen
Bewußtseins. Daö hiesige Theaterpublicum dagegen zeigt sich gegen
seine Dichter keineswegsundankbar, und sowohl Knorr als Ringler
wurden, ich weiß nicht wie oft, herausgerufen, ebenso Feldmann bei
der ersten Darstellung seiner „schönen Athenienserin", die, nachdem
sie die Runde über alle deutschen Bühnen vollbracht, endlich hier an
der Stätte ihrer Geburt zur Aufführung gelangt ist. Die Reklama¬
tionen, die man vielleicht von Athen aus besorgte, scheinen auch wirk¬
lich ausgeblieben zu sein.

Trautmann, der früher eine dramatischePhantasie „Proteus"
herausgegeben hat, ließ zwei Lustspiele „Prinz Heinrichs Brautfahrt
oder Jurist und Schauspieler" und „die Kometen" drucken, welche zuerst
auf der deutschen Bühne in St. Petersburg zur Aufführung kommen
werden. Sein Trauerspiel „Jugurtha" ist, wie ich höre, von hiesiger
Bühne angenommen. Eine seltsame Erscheinung ist Robert Lecke,
früher Architekt, der, ohne auf die Bühne zu gelangen, unermüdlich
ist, Stücke als Manuscript drucken zu lassen. Drei derselben liegen
mir vor, das Trauerspiel „Cadmor" und die Lustspiele „die neue
Penelope" und „die Braut von Toledo." Cadmor verräth schak-
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spearesches Studium»); die Verse sind fließend und gewandt; an
Talent fehlt es dem Verf. nicht, aber wohl an Ausbildung, weisem
Maß und dramatischer Präcision. Merkwürdig sind die Vorreden,
mit denen der Vers, seine Stücke einleitet. Im Vorworte zur Braut
von Toledo sagt er mit großer Gemüthsruhe: „In Betreff der dra¬
matischen Oekonomie bemerke ich, daß ich nicht sparsam mit Worten
und Handlungen gewesen bin. Sollte das Stück irgendwo zur Auf¬
führung kommen, so wird es wahrscheinlich eine scharfe Scheere be¬
stehen müssen." Für diejenigen, welche sich in der ersten Scene lang¬
weilen sollten, habe er, fährt er fort, auf eine andere Art für Unter¬
haltung gesorgt; er lasse nämlich die Sonne mir aller Pracht in einer
herrlichen spanischen Landschaft untergehen, und er bäte alle Theater-
dekorationömaler aufs höflichste, diese Scene „recht natürlich" zu ma¬
chen. Auch habe er, zur Zufrieoenstellung des Publicums, spanische
Tänze, Serenaden u. f. w. eingelegt. Man muß gestehen, daß diese
ironische Art, seine Stücke bei den Direktionen einzuführen, etwas
Originelles hat.

Als eine Kuriosität und zugleich als Beweis, wie vorherrschend
hier die Neigung für das Drama ist, führe ich ein im Druck er¬
schienenes Festspiel zur VermählungSfcier des Prinzen Luitpold an, wel¬
ches den Titel „die Ankunft" trägt. Man erzählt mir, daß der Vers, früher
Modellstecher war und jetzt Stücke für die Volksbühne in der Vor¬
stadt Au schreibt. Die Erfindung in diesem Festspiel ist freilich äu¬
ßerst dürftig, die Rhythmikdagegen für einen Naturdichter auffallend
gewandt und gebildet. Ueberhaupt steht die hiesige dramatische Poesie
der unwillkürlichenNaturdichtung sehr nahe, wie auch Knorr's
„Jacobäa" beweist, worin der natürliche Instinkt des Verfassers manche
wirksame und treffliche Scene hervorbrachte,während das Stück als
Komposition Mangel an kritischer und ästhetischer Durchbildung ver¬
räth und die Naivetät nicht selten in das Kindliche ausartet.

Besondere Aufmerksamkeit verdient unter den dramatischen Dich¬
tern Münchens der hiesige Stabsrath Weichselbaumer,der Verfasser
der „süddeutschen Tutti fruttiseit vielen Decennien im dramatischen

*) Der Verf. verfährt aber äußerst grausam, indem er allein am Schlüsse
des Stücks sechs Menschen hinter einander abschlachtet. Das ist zu viel Blut¬
verlust für eine moderne Tragödie.
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Gebiete thätig und Autor einer ganzen Anzahl von Trauerspielen,
welche im höhern Knnststhle und mit wirklich literarischem Bewußt¬
sein geschrieben sind. Der Dichter hatte das Unglück oder Glück, nur
einem kleinen Kreise bekannt zu bleiben, und scheint freiwillig auf jede
bühnliche Darstellung seiner Glücke verzichtet zu haben. Wer eine wirk¬
liche Bühnencarriere machen will, dem muß man unter den gegen¬
wärtigen Verhältnissenempfehlen, sich dem Theater auf Gnade und
Ungnade zu überliefern und eben Nichts weiter sein zu wollen als
Bühnendichter von Profession. Das Schwanken zwischen Gott weiß
welchen poetischen Prätenstonen und den Anforderungen der Bühne
führt eben zu jenen vielfachen Enttäuschungen,welche auf die Dauer
aufreibend wirken müssen. Man mache sich nur klar über das, was
die jetzige Bühne ist und unter den gegenwärtigen Verhältnissensein
kann. Als die Bühne wie zu Göthc's und Schiller's Zeit sich noch
im Naturzustande befand, war es unendlich leichter Eroberungen zu
machen als jetzt, wo es schon schwer fällt, das Errungene mit eini¬
gem Auslande zu behaupten. Wer sich aber nicht dazu verstehen will,
sich mit der Bühne auf gleichen Fuß zu setzen, der entsage ihr lieber
ganz und ziehe, wie Wcichselbaumer, vor, in stiller einsiedlerischer
Thätigkeit, ohne Rücksicht aus die Bühne und ihr Publicum, sich selbst
zu genügen.

Zu den hiesigen dramatischen Dichtern, die von einem wirklich
literarischen Streben erfüllt sind, gehört noch der Negierungsrath
Darenberger, der unter dem Namen Carl Fcruau schreibt und der
eigentliche Herausgeber des schon ausgestattetenTaschenbuches„Cha-
ritas" ist. Sein „Münchner Hundert und Eins" muß ein sehr lie¬
benswürdiges Buch genannt werden. Von seinen dramatischen Dich¬
tungen sind mir zwei bekannt: „Beatme Cenci" und „Ulrich Schwarz",
beide als Mamiscnpt gedruckt. Fernau hat noch jüngst eine Tragödie
„Bianca Capello, die Tochter der Republik" gedichtet, die sich durch
Titel und Stoff den Zugang auf die Bühne versperrt hat, obgleich
sie, nach der Meinung Aller, die sie vorlesen horten, sehr trefflich
durchgearbeitet sein soll. Ueberhaupt ist Fernau in der Ausarbeitung
immer sehr sauber, besonnen und sorgfältig.

Indem ich unter den mir vorliegenden, für die Bühne als Manu-
script gedruckten Stücken krame, fällt mir noch ein Drama von August
Heigel unter dem Titel „die Macht des Augenblicks" in die Hände;

Grcnzbvtc» t«4S. I. ß7



510

Heikel ist einer der Regisseure an der hiesigen Bühne und, wie noch
neulich seine Darstellung des Attinghausen im Tell bewies, ein vor¬
trefflicher Schauspieler auö der alten Schule, welche in ihren einzel¬
nen noch lebenden Zöglingen beweist, wie tüchtig sie war und wie
sehr sie der Ungebundenheit und Fahrlässigkeit, welche die Folge eines
zu weit getriebenen naturalistischen Einzelstrebens ist, entgegenarbeitete.
In dem genannten Drama/ welches hier früher zur Aufführung ge¬
kommen ist, bewährt sich der erfahrene und einsichtsvolle Bühnen¬
praktiker. Das Stück ist von der geinüthvollen deutschen Art, mora-
lisirendcr Tendenz und hat einen frappanten Schluß. Namenilich ist
darin, ganz in älterer Weise, das solide Bürgerthum vertreten im
Gegensatz zu der übertünchten hohem Bildung. So Etwas ergreift
durch seine Lebensähnlichkeit noch immer und macht sich selbst neben
der hohem ideal gehaltenen Tragödie geltend; denn es sind Conflicte
darin behandelt, die gerade dem gesunden Menschenverstände am faß¬
lichsten sind und Allen nahe liegen. Endlich hat noch Hölken, Mit¬
glied der hiesigen Bühne und Regisseur, meines Erinnernö Einiges
für die Bühne gearbeitet oder aus dem Französischen übersetzt.

Man will bemerkt haben, daß es in der Gegend von München,
wahrscheinlich wegen der kühlen Nächte, die in den Mai fallen, und
wegen der durch die Gebirgsnähe bewirkten unbeständigen Witterung
wenig oder keine Nachtigallen gibt. Hat diese Erscheinung einen
Zusammenhang mit dem Mangel an lyrischer Sentimentalität? Volk
und Land tragen hier allerdings keinen weichen lyrischen Charakter.
In kleiner Entfernung südwärts von München gestaltet sich die Ge¬
gend immer gebirgiger und gewinnt Schritt für Schritt an Großar¬
tigkeit. Man ist da nicht zu lyrisch dämmerndenGefühlen angeregt.
Dennoch fehlt es hier nicht an geinüthvollen Lyrikern, F. v. Kobell,
Graf Pocci, Friedrich Beck und A. sind bekannt genug. Ich befinde
mich hier wie auf fortdauernden Entdeckungsreisen, und auf einer
derselben entdeckte ich einen lyrischen Dichter, H. I. Fried, einen
Maler, der in zwei starken Bänden lyrische Dichtungen unter dem
Titel „Epheuranken" (Landau, 1840 — 41 herausgegeben hat. Fried
ist zugleich Maler und hat besonders den Künstlerfesten in Rom die
lyrische Zuthat geliefert. In seiner persönlichen Erscheinung wie in
seinen Gedichten kündet sich ein bescheiden gcmülhvollesWesen an,
welches durchaus liebenswürdig wirkt. Namentlich befinden sich unter
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seinen Balladen und Liebesliedernviele gelungene, welche in weitem
Kreisen bekannt zu sein verdienten. Uebrigens ist Fried ein geborner
Nheinpfälzer.

Von dem schon genannten dramatischenDichter Carl Weichsel-
baumer erschien inzwischeneine Reihe von Dichtungen, unter dem
Titel: „Ein deutsches Lied," worin sich keine provinziell baierische oder
von konfessionellen Sympathien und Antipathien bewegte, sondern eine
wahrhaft deutsche Gesinnung ausspricht, welche zu allem Guten er¬
mahnt, vor dem Erzfeind der Deutschen, dem Neligions- und Stam-
meöhaß eindringlichwarnt und innerhalb Deutschlands keinen Süden
und Norden, keinen Osten und Westen kennt. Selbst die zukünftige
deutsche Flotte entgeht des Dichters Blicken nicht; er betrachtet sie
als das beste Erlräftigungsmittel der Deutschenund den Ozean als
Vater der Freiheit und Heldenstärke.

Einen Zuwachs hat die Münchner Journalistik endlich durch
die „Fliegenden Blätter" von Braun und Schneider erhalten, eine
Art Charivari in Holzschnitten, oft von sehr glücklicher,satyrischer
Laune und dabei echt deutscher Gemüthlichkeitund Schalkhaftigkeit.
Schade, daß das Blatt nicht aus Frankreich oder England kommt,
es würde dann schon mehr Verbreitung und Anerkennung in Deutsch¬
land gefunden haben. —

Unser literarischer Verein hat sich seit dem Anfange des Jahres
wieder mit mehreren Blättern bereichert. Dieser Verein ruht auf
sehr soliden Grundlagen, wie aus einem Vortrage des Herrn Hof-
rath Thiersch, der sich um ihn sehr verdient gemacht, bei Gelegenheit
der Rechnungsablage hervorging. Ich bemerke noch, daß in diesem
Vortrage namentlich die früher von Laube redigirte „Zeitung für die
elegante Welt" als sehr trefflich und im besten Sinne geleitet er¬
wähnt wurde. Und was ist aus dieser Zeitung nun geworden!
Gegenwärtig gehört sie zu den bedeutungslosesten,unnützesten Blät¬
tern, welche innerhalb Deutschlands erscheinen. Ist nicht eil? entschie¬
dener offenbarer Tod besser als solch ein verächzendes Hinsterben,
wobei man noch einige Schminke auflegt, wie ein eitler alter Geck,
der zum Gerippe abgezehrt ist? Welche literarhistorische Erinnerungen
knüpfen sich nicht an diese Zeitung, die nächst dem Freimüthigen die
älteste literarisch-belletristische Zeitschrift Deutschlands war und noch
unter Kühne und zuletzt unter Laube einen so schönen Aufschwung
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nahm! Da sieht man doch, welche geringe Achtung unsere Buchhänd¬
ler, wenigstens der Mehrzahl nach, vor ihren altangesehensten und
besten literarischcn Verlagsartikeln haben! Auch der alte Freimüthige
und das mit ihm verbundeneConversationsblatt scheiterten und ver¬
endeten zumeist an den zu ökonomischen Launen des Eigenthümers.

So zweckmäßig auch im Ganzen unser literarischer Verein mit
Zeitschriften ausgestattet ist, so würde man doch nicht ungern manche
vermissen und andere an ihre Stelle treten sehen. Von den beiden
Biedermann'schcn Zeitschriften: „Herold" und „Biedermann's Monats¬
schrift" wird hier keine gehalten. Man findet hier keine der beiden
in BreSlau erscheinenden Zeitungen, welche doch eine regsame Pro¬
vinz repräsentiren, die an Größe und namentlich Bevölkerung manches
Königreich übertrifft und in neuester Zeit auch politisch interessant
erscheint; man findet ferner keine Hamburger Zeitung, es fehlen die
Magdeburger, die Königsberger, die Posener Zeitung, die Spenersche
Berliner Zeitung, von belletristischen Journalen der Gesellschafter, die¬
ser letzte Rest der ältern Berliner Belletristik, Ost und West u. s. w.
Süddeutschland dagegen, mit Inbegriff der Schweiz, ist sehr gut und
ohne eine fühlbare Lücke vertreten.

Gewiß mag es im Auslande auffallen, daß die Münchner Cor-
respondenten — und ich nicht allein — lieber von Literatur, Theater
Volkslebenu. s. w. sprechen, als von den hiesigen Kunstschöpfungen,
worin sich die Münchner Thätigkeit zumeist verausgabt. Vielleicht
liegt dies hauptsächlich daran, daß die Kunst hier die Alltagskost, die
Literatur das Sonntagscssen und die Delicateßwaare ist, während an
andern Orten gerade der umgekehrte Fall stattfindet. Aber es kom¬
men noch andere kräftigere Gründe hinzu, von denen die Leser der
Grenzboten schon durch die Münchner Skizzen unterrichtet sind. Da¬
her für diesmal statt aller Kunstnotizen in aller Eile noch Etwas,
was mich betrifft. Ich habe in den Grenzboten einmal prophczeiht,
daß ich durch meine Art und Weise zu schreiben und von der Leber
oder dem Herzen wegzusprechen, manchen journalistischen Beelzebub
gegen mich in Harnisch bringen würde. Man hat sich beeilt, diese
Prophezeiung wahr zu machen und dadurch zu beweisen, wie gut
ich meine Leute kenne. Ein solcher journalistischer Beelzebub hat in
einem bairischen Journal einen Umstand ausgeplaudert, der, wie ich
zu glauben ein Recht hatte, zu den Geheimnissen des Leipziger Lite-
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ratenvereins, dem ich übrigens nirgends in den Grenzboten zu Leibe
gegangen bin, gehört oder doch gehören sollte. Ein Anderer, der
seine Worte nicht zu wählen wüßte, würde die Absicht des Correspon<
deuten, die sich gerade darin ausspricht, daß er sür seine gütige Mit¬
theilung ein baierischcö, natürlich auch in München vorzugsweisege¬
lesenes Journal sich aussuchte, vielleicht abgefeimt nennen: ich, der
ich meine Worte zu wählen weiß, nenne sie nur ausgesuchtund fein
berechnet. Nebrigens achte ich die Publizität zu hoch, als daß ich
mich um einer solchen Beelzebüberei willen entrüsten sollte; viel¬
mehr werde ich meine Rüstung nicht von mir thun und hoffe wenig¬
stens, mit denen fertig zu werden, die sich mir offen entgegenstellen.
Der namenlose versteckte Feind ist ja überhaupt ein geschlagener Mann,
mit dem ein ehrlicher Kampf gar nicht durchzufechten ist.

Wer hätte nicht gern solchen literarischen Unfug vergessen bei
den wichtigen Nachrichten aus Preußen! Der Pvfaunenruf einer
neuen Epoche Deutschlands, die Gemüther aus ihrem Schlafe, die
todten Geister aus ihren Gräbern, die kalten Herzen aus ihrer Eises-
crstarrung weckend, schien aus diesen Worten widerzuklingen. Von
da an, wo das Verkündigte in's Leben tritt, ist ein Sporn in Deutsch¬
lands Flanken gesetzt und an einen faulen Stillstand nicht mehr zu
denken. Ganz Deutschland wird wachsen, der Einzelne wird mit¬
wachsen und das Nationalgefühl endlich die Windeln von sich strei¬
fen, die bisher ein Spott des politischer gebildeten Auslands waren,
weil sie so oft Angesichts des Auslandes getrocknet werden mußten.
Es ist unglaublich, welche Aufregung diese Verkündigung der preu¬
ßischen Heilsordnung auch hier unter der stillen Gemeinde derer her¬
vorgebracht hat, welche an einer Durchbildung Deutschlands zu po¬
litischer Einheit und Größe wirklich Theil nehmen und in letzter Zeit
an dem ..Vorwärts" Preußens irre zu werden sich oft versucht fühlten.
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